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s war einmal ein König und eine Königin, die lebten
mutterseelenallein in großer Armuth und Noth. Ihre
einzige Freude, die sie noch auf der Welt hatten, war
ein kleines Töchterchen, ein liebes und gutes Kind,
von ganz erstaunlicher Schönheit. Seine Haare
waren so fein wie Seide und glänzten wie der
Mondschein und seine Augen leuchteten blau wie

der Himmel und es blickte so hell und klar daraus hervor, wie die
Sonne. und weil es immer so freundlich und vergnügt aussah, wie
die Röslein im Mai, so nannte die Mutter es nicht anders, als ihr
liebes Röslein.

Mit diesem Kinde nun lebte der König und die Königin in großer
Verlassenheit auf einem hohen Berge in einem uralten
Waldschloß, wohin seit hundert Jahren keine lebende Seele
gekommen. Der König ging den Tag über auf die Jagd, die Mutter
flickte und kochte und lehrte das kleine Röslein fleißig und
folgsam seyn. Abends aber nahm sie es bey der Hand und ging
mit ihm durch den Wald dem alten König entgegen. Sie setzte sich
mit dem Kinde auf eine Wiese, Röslein pflückte Blumen und
Waldbeeren, und wenn es müde war, sagte ihm die Mutter Lieder
und Sprüche vor, bis es den Vater kommen hörte und ihm
entgegen sprang. Der König und die Königin nahmen es nun in
ihre Mitte und gingen auf ihr altes Waldschloß. Röslein deckte den
Tisch, die Königin trug das Essen auf, sie beteten zusammen und
aßen dann vergnügt das Wenige, das sie hatten. Nach dem Essen
aber setzte sich die Mutter mit ihrem Spinnrad auf eine Moosbank
vor dem verfallenen Schloße, der König nahm das Kind auf den
Schooß und schaute bald hinab auf den weiten weiten Wald, der
rings um das Schloß her, halb in den Abendnebel gehüllt, über
Berg und Thal lief, bald hinauf nach dem Himmel, wo ein Stern
nach dem anderen in stiller Pracht aufging, bald dem kleinen
Röslein in die blauen Augen und erzählte ihm, was er einst in der



Welt gesehen und erfahren. Das Kind
hörte gar aufmerksam und still zu,
und träumte in der Nacht von dem,
was es gehört.

So verging ein Tag nach dem
anderen, der König und die Königin
dachten aber jedesmal, wenn sie ihr
Kind ruhig und lächelnd schlafen
sahen, in großer Sorge daran, wie sie
einst so mächtig und reich gewesen
und jetzt mit dem wilden Gevögel
einsam

auf dem hohen Waldgebirge wohnten und sogar arm und
verlassen seyen, daß, wenn sie sterben sollten, sie außer dem
lieben Gott, Niemand in der weiten Welt wußten, dem sie ihr
liebes Kind, das schöne Röslein, hätten empfehlen können. Wie
sie aber in dieß große Elend und diese einsame Wildniß
gekommen, damit hatte es folgende Bewandtniß.

Sie hatten früher von Macht und Herrlichkeit umgeben in einem
prächtigen Schlosse gewohnt, wo die Wände von Gold und
Elfenbein, die Fußböden aber von Marmor und Ebenholz glänzten.
Wer des Weges zog, der sah es schon von weitem mit seinen
Thürmen und Zinnen und Fahnen von dem grünen Hügel herab
glänzen und der Wächter blies ihm einen gastlichen Gruß
entgegen und schnell wie ein fröhlicher Festabend schwanden ihm



dort die Tage bey Ritterspielen und Jagden und Tanz und Gesang
und Musik dahin. Da brauchte denn freilich die gute Königin das
Feuer nicht selbst anzublasen, daß ihr die Augen vom Rauche
übergingen, noch der König die alten Schuhe zu flicken, daß ihm
die Hände voll Schwielen wurden. Wenn sie Morgens aus ihrem
goldenen Bett mit dem blauen Himmel aufstehen wollte und hatte
die kleine silberne Glocke nur mit der Spitze des Fingers berührt,
so kamen schon hundert Edelfräulein athemlos hereingesprungen.

Da brachte die erste das Handtuch, die zweite das Fußtuch, die
dritte das Kopftuch, die vierte das Halstuch, die fünfte das
Schnupftuch, die sechste das Mundwasser, die siebente das
Augenwasser, die achte das Handwasser, die neunte die
Armbänder, die zehnte die Strumpfbänder, die elfte die
Halsbänder, die zwölfte die Schuhbänder und so bis zur neun und
neunzigsten, die das Diadem und zur hundertsten, die ihr die
Krone brachte. Rief der König nach einem Glase Wasser, so flogen
richtig fünf und zwanzig Kammerherren mit Pokalen und Weinen
aus allen Welttheilen herbey. Und gingen erst die allerhöchsten
Herrschaften miteinander in den Schloßpark lustwandeln, dann
mochte man eine Herrlichkeit sehen, daß es wohl zum Erstaunen
war. Zehn Fräulein, die schönsten von der Welt, ganz in Gold und
Seide, trugen der Königin die Schleppe und voran schritten
hundert Mohren in grünen und rothen Sammt gekleidet, mit
Trompeten, Posaunen, Flöten und Pauken und musizierten zum
taub werden.



Dicht hinter dem König und der Königin aber gingen sehr ernst
und feierlich mit Lorbeerzweigen in den Händen zwey alte
Historiographen, die hatten auf jedes Wort und jeden Wink und

jedes Lächeln Acht, um Alles in die
große Chronik des Reiches für künftige
Zeiten niederzuschreiben. Jeden
Sonntag Abend jedoch, vor
Sonnenuntergang, führte der König
die Königin mit dem großen Cortege
auf die Spitze des höchsten Thurmes.
Und blickten sie dann von dort aus auf
die reichen Städte und die goldenen
Fluren mit den lachenden Dörfern, auf
die weidenden Heerden und die Seen
und Wälder und Gärten und
Weinberge, so konnten sie keinen

Grashalm sehen, der nicht ihnen gehört hätte. Der König dachte
dabey nicht daran, wie vergänglich all' diese Herrlichkeit sey und
daß sie verschwinden könnte, wie eine buntfarbige Seifenblase,
wenn ein schwacher



Luftzug sie berührt. Er ließ vielmehr seinen Hofpoeten kommen,
der mußte ihm eine Inschrift machen und die ließ er mit großen
goldenen Buchstaben, welche man wohl eine Stunde weit sehen
konnte, über das Hauptthor seines Schlosses schreiben.

Die Inschrift aber lautete also:
Weß Glück ist meinem Glücke gleich,
Und wer, wie ich, so groß so reich!
Auf meinem gold'nen Königsthron,
Sprech' ich dem Unglück lachend Hohn.

Der König war mit dieser Inschrift, die er täglich einmal las, so
wohl zufrieden, daß er sie seinen Papageyen auswendig lernen
ließ und dem Hofpoeten für jeden Buchstaben einen ganz neuen
blanken Dukaten schenkte. Worüber sich dieser zwar sehr freute,
aber noch mehr ärgerte, daß er selbige nicht zehnmal so lang
gemacht hatte, dieweil er sonst statt hundert Dukaten tausend
erhalten hätte.



 
 

n einem schönen Morgen nun geschah es einst,
daß der König mit seinem Gefolge fern von dem
Schlosse in seinen Wäldern jagte; da sah er hoch
auf einem Baume einen kleinen Vogel, so groß wie
einen Zaunkönig, mit bunten Federn, die in der

Sonne hell wie Edelsteine blitzten. Der wunderbare Glanz blendete
fast seine Augen und wie ein Blitz fuhr er ihm ins Herz, so daß er
um Alles in der Welt den kleinen Vogel gern gehabt hätte. Er
schlich ihm also nach, aber jedesmal, wenn er die Armbrust
anlegen wollte, flog der Vogel davon und setzte sich auf einen
andern Wipfel und fing wieder zu pfeifen an, recht als ob er seiner
spotten und ihn herbeilocken wollte. Der König wurde immer
eifriger, es schien ihm bey allen seinen Schätzen und
Reichthümern, als ob er gar nichts hätte, wenn er den kleinen
glänzenden Vogel nicht bekommen könnte. So rannte er immer
weiter und hatte bald sein Gefolg verloren. Da lief er wie ein
Wahnsinniger ganz allein im weiten Walde umher, der Vogel voran
und er hinten drein, Berg auf Berg ab, Wald aus Wald ein, über
Stock und Stein. Es wurde Mittag, die Sonne brannte senkrecht
vom Him und glühend heiß hernieder, alle Thiere suchten den
Schatten, der König aber fühlte weder Durst noch Hunger und lief
weiter und weiter; es wurde Abend, die Schatten wurden länger,
duftige Nebel stiegen auf, Alles suchte müde sein Nest, dem König
aber ließ es weder Ruhe noch Rast, er mußte fort, immer den
Vogel nach. Jetzt war er zum Marksteine seines Reiches, einem
alten Kreuze, gekommen, wieder hatte er an gelegt, wieder war
der Vogel aufgeflogen und hinüber auf einen Baum in dem Lande
seines alten Erbfeindes. Auf der Grenze, vor dem Kreuze, hielt er
einen Augenblick an, denn ihm war, als höre er eine wohlbekannte
Stimme hinter sich schmerzlich klagend seinen Namen rufen. Er
blickte um sich, sah aber nichts und glaubte es sey der Wind
gewesen, der den dürren, vom Blitze gespalteten, Wipfel einer
alten Tanne hin und her gerissen und so kläglich geächzt habe.
Eben wollte er den Fuß wieder aufheben, als er noch deutlicher
und kläglicher den gleichen Ruf vernahm. Er sah aber wieder
nichts, als einen großen Raben, der krächzend von der alten



Tanne aufflog, und somit glaubte er
von diesem komme der Ruf. Zum
drittenmale wollte er vorwärts und
zum drittenmal rief es seinen Namen
und so ängstlich und
herzzerschneidend, als sey es das
Hülfgeschrei eines Sterbenden.

Er wollte erschrocken jetzt in der
That umkehren, allein ein Strahl von
den glänzenden Federn des kleinen
Vogels fiel in sein Auge und er konnte
der lockenden Lust nicht widerstehen
und sprang hinüber. Leise schlich er
sich hinter einen Baum, der Vogel
blieb ruhig sitzen und sang den letzten
Strahlen der untergegangenen Sonne
zugekehrt müde sein Nachtlied und
singend fiel er vom Pfeile des Königs

durchbohrt nieder.
Erfreut sprang er hinzu und hob ihn auf, als er ihm aber den

scharfen Pfeil aus der Brust ziehen wollte, da that auch der kleine
Vogel im Sterben dreimal hell und scharf einen durchdringenden
Schrei, der dem König durch Mark und Bein ging, daß er den Pfeil
mit dem Vogel zur Erde fallen ließ. Und plötzlich hörte er von allen
Seiten Waffengeklirr und Pferdgetrappel durch die Büsche in
blitzschneller Eile herannahen. Hundert Pfeile kamen gegen ihn
angeflogen, die ihn durchbohrt hätten, wie er den Vogel, wäre er
nicht durch den Baum gedeckt gewesen. Es war aber sein
Erbfeind, der mit all seinem Volke schon lange im



Hinterhalt auf einen Vorwand gelauert, und der nun wie der
Sturm gegen ihn daher gesprengt kam und ihm zuschrie, daß er in
seinem Gehege seinen liebsten Vogel erschossen und dafür müsse
er ihm mit dem Leben büßen. Der König floh erschrocken über die
Grenze und die Feinde liefen jetzt eben so hinter ihm her, wie er
früher hinter dem Vogel. Mit genauer Noth entkam er und
erreichte halb todt sein Schloß vor ihnen, weil er die Wege und
Stege besser kannte; aber die Feinde nahmen sein Land und alle
Städte und Dörfer ein, er schlugen seine Leute, die sich nichts
Arges versehen, und lagerten sich rings um das Schloß.



 
 

er König ging ganz allein auf die Spitze seines
Thurmes, von wo er sonst sein Land voll Lust zu
überschauen pflegte und bat flehentlich mit
ausgebreiteten Armen seinen Erbfeind, sich tausend
der schönsten Vögel nach Gefallen aus seinem
Vogelgarten zur Versöhnung herauszunehmen. Der

aber erwiederte: sein Vogel sey ihm lieber gewesen, als alle Vögel
in der Welt und wenn er ihm seinen Vogelgarten und dazu
tausend Millionen Goldkörner gebe so groß wie ein Straußenei: er
würde nimmer ruhen, bis er denselben Pfeil in seiner Brust sehe,
womit er den Vogel durchbohrt. Der König stieg traurig den
Thurm wieder hinab und sein einziger Trost war die Festigkeit
seines Schloßes und die Höhe der Mauern und die Tiefe der
Gräben. Die Feinde aber schlugen ringsum den Wald nieder und
erbauten um die Burg her einen hohen Wall von Holz und steckten
den selben um Mitternacht in Brand. Wie nun die Flammen
thurmhoch aufschlugen, kam ein Sturmwind daher und
überdeckte das Dach des ganzen Schloßes mit brennenden
Scheitern und einem Regen glühender Funken, daß es alsbald in
lichterlohen Flammen stand. Der König gürtete sich eilig sein
Schwert um, hieng die Armbrust über, setzte seine Krone auf das
Haupt, nahm in die rechte Hand den Scepter, auf den linken Arm
setzte er sein Töchterchen, das schöne Röslein, und so hieß er die
Königin folgen. Alle Schäze und Kostbarkeiten mußte die gute Frau
zurücklassen und nahm nichts mit, als ein silbernes Spinnrad und
eine weiße Lilie in einem goldenen Topfe, ein Andenken ihrer
Mutter. Der König öffnete eine verborgene Thüre und führte sie
durch einen dunkelen unterirdischen Gang unter dem brennenden
Schlosse und den Füßen der Feinde, aus dem Sitze des
Reichthums, des Glanzes und der Herrlichkeit, hinaus in das kalte
und finstere Leben mit seiner Noth



und Armuth. Sie mochten etwa eine halbe Stunde seufzend und
schweigend gegangen seyn, als der Gang hinter einer Felswand
her an das Tagslicht führte. Weit um war der Himmel von den
Flammen geröthet und vor ihnen lag das brennende Schloß, der
König konnte hellbeleuchtet eben noch die Worte über dem Thore
lesen:

Auf meinem goldnen Königsthron,
Sprech' ich dem Unglück lachend Hohn.



 
 

nd es war ihm, als stünden sie mit Flammenschrift
heißglühend in seinem Herzen geschrieben: da
stürzten die hohen Thürme der Burg zusammen und
bedeckten einen Augenblick die Flammen, daß es
ringsumher schauerliche, finstere Nacht wurde, so

finster und schauerlich wie innwendig im Herzen des Königs,
wenn er der Noth gedachte, die ihn in Zukunft erwarten würde.

Er wandte zitternd sein Auge von den brennenden Trümmern
auf sein lächelndes Töchterchen und weinte. Weiter wollte er
eilen, aber er wußte nicht wohin, denn der Feind hatte sein
ganzes Land besetzt. Da fiel ihm ein, wie er einst mit seinem
Großvater fern von da auf der Jagd gewesen und daß dieser ihm
weit, weit im Nebel einen Berg gezeigt und ihm gesagt, dort auf
der Spitze stünde in der Wildniß ein uraltes Jagdschloß verborgen,
wo einst seine Vorfahren vor vielen hundert Jahren gehauset. Das
dachte er jetzt in seiner Noth mit seiner Gemahlin und seinem
Kinde aufzusuchen, bis ihm Gott bessere Tage senden würde. So
zogen sie auf den entlegensten Pfaden dem wilden Gebirg zu. Die
arme Königin ging ihre zarten Füße auf den spitzen Steinen wund
und die Dornen faßten, statt der Edelfräulein ihr Kleid und rissen
manche Schleppe heraus; hinter ihnen drein aber fuhr der
Sturmwind und bließ trotz den Hof-Musikanten so laut in die
Trompete, daß das kleine Röslein mehr als einmal bitterlich zu
weinen anfing und die Mutter ihm Lieder vorsingen mußte, um es
wieder in Schlaf zu bringen. Manchmal, wenn es gar nicht still
seyn wollte, hob der König ihm auch das Röckchen auf, und gab
ihm mit dem Scepter einige seine Ritterschläge, die einen um so
bessern Eindruck machten, weil es früher gar nicht deren gewohnt
war. Von den zwey alten Hofhistoriographen jedoch, die sonst
Alles so getreu und ausführlich in die Staats- und Hofzeitung ein
berichtet, war weit und breit nichts zu verspüren.



 
 

ach vieler Angst und Noth kamen sie glücklich zu
dem Berge und auf die Spitze, die mit alten Eichen
und Linden bedeckt war. Oben aber konnte der
König nichts sehen, als unersteigliche Felsenwände
über und über mit Epheu und Waldreben und

andern Schling pflanzen umsponnen. Traurig gieng er rund um
und dachte schon, er müsse den rechten Berg verfehlt haben, als
er etwas Schneeweißes durch den Epheu hindurchschimmern sah.
Wie er es näher betrachtete, gewahrte er, daß es ein altes
Hirschgeweih war mit vielen Enden und Zacken, die Schnee und
Wind auf das beste gebleicht hatten. Und nun bedünkte ihn auch,
als ob er oben in der Höhe etwas wie eine rostige Wetterfahne
krähen und krächzen höre. Mit seinem Schwerte schnitt er schnell
das Laubgeschling von den Wänden um das Hirschgeweih
herunter und da sah er, daß er wirklich vor der Thüre eines alten
Schlosses stand.

Er öffnete sie mit vieler Mühe; aber inwendig sah es fast aus
wie auswendig. Die ranken den Waldpflanzen hatten ihre Hände
zu den Fenstern hineingestreckt und waren Trepp auf und ab
gelaufen und hatten die Gänge und Gemächer mit großem Fleiße



tapezirt. Sonst aber war Alles wohlerhalten. Noch standen rings an
den Wänden die Stühle und in der Mitte die alten runden Tische
mit den Steinplatten und darüber hingen eiserne Kronleuchter. Auf
dem Heerde lag noch die Asche und halb verbrannte Scheiter, und
steinerne Krüge und alte Kessel standen an den Wänden, Alles
wie es seine Vorfahren einst vor Jahren gelassen hatten, als sie in
das neue Schloß gezogen waren. Denn seit jener Zeit hatte kein
Fuß diese Wildniß betreten. Vor dem Thore des Schlosses fand er
einen großen wilden Rosenstrauch, der eine alte Kapelle mit
verwitterten Steinbildern umrankt hatte und mit seinen Blüthen
bedeckte. Das erste nun, was der König that, war, daß er sich dort
mit der Königin und dem kleinen Röslein niederkniete. Er nahm

seine Krone vom Haupte und legte sie
mit dem Scepter zu den Füßen des
Muttergottesbildes nieder und die
Königin stellte die Lilie im goldenen
Topfe dazu, und dann dankten sie Gott
gemeinsam für die Gnade, daß er
ihnen nach dem großen Unglück
wieder ein sicheres Obdach mit den
Vögeln des Himmels in der
Verborgenheit gegeben. Nach dem
Gebete erhob sich der König und
setzte die Krone dem
Muttergottesbilde auf, den Scepter
aber gab er dem Jesuskinde in die
Hand und that ein feierliches Gelübde,
daß er und alle seine Nachkommen
auf ewige Zeiten diese
Reichskleinodien hier an dem heiligen
Orte in Verwahr lassen wollten und im
Falle sie ihrer noch einmal bedürfen
sollten, daß sie dann in feierlicher
Weise sollten abgeholt und wieder
zurückgestellt werden. Aus der Kapelle
giengen sie sodann in die Küche und
während die Königin zum ersten mal
in ihrem Leben das Feuer selbst



anschürte und eine von den eisernen Pfannen beystellte, nahm
der König ein altes angebranntes Scheit Holz und schrieb damit an
die Wand des großen Saales folgenden Spruch, den er in
Ermangelung seines Hofpoeten selbst verfaßte und jedesmal
wenn er aufstand und schlafen gieng, so lange er in dem Schloße
wohnte, leise sich selbst wiederholte:

Weß Unglück ist dem meinen gleich,
Und wer so arm und sorgenreich?
Gefallen ist mein goldner Thron,
Von Gott ward mir des Hochmuths Lohn.



 
 

insam und abgeschieden von der Welt lebten sie
fortan auf dem alten Schloße. Jeden Morgen
giengen sie zu der kleinen Kapelle und beteten
miteinander. Der König zog dann in den Wald dem
Wilde nach; die Königin begoß zuerst ihre Lilie aus
dem klaren Bergquell, der unter dem

Muttergottesbilde heraussprudelte, hierauf ließ sie das kleine
Röslein zu ihren Füßen in das Moos niedersitzen und während sie
auf dem silbernen Rädchen fleißig spann, gab sie dem Kinde gute
Lehren, lehrte es arbeiten und erzählte ihm mancherlei ernste und
lustige Geschichten. Und still und geräuschlos, wie der feine
Faden ihres Rockens, so spann sich auch ihr ruhiges Leben ab und
ein Tag vergieng wie der andere.

Jeden Herbst jedoch, wenn die Vögel stiller und die Winde
lauter wurden, und die Blätter des Waldes sich rötheten und die
Wiesen welkten: dann nahm der König, was die Königin
gesponnen und schnitt sich von dem alten Königsrocke, in
welchem er aus seinem Schloße geflohen war, eine goldene
Spange ab, wie sie damals die Stelle der Knöpfe vertraten; und
damit stieg er das Gebirg hinunter und folgte den Waldbächen
und Thälern, bis er zum ersten bewohnten Orte seines Reiches
kam. Dort kaufte er dafür, was sie den Winter über bedurften und
zog Kundschaft ein, wie es um die Macht seines Feindes, des
fremden Königs, der sein Land eingenommen, stehe. Schwer
beladen und mit bekümmertem Herzen kehrte er dann immer
wieder heim, denn niemals brachte er eine bessere Zeitung mit.
All die Zeit aber, daß sie hier wohnten sahen sie keinen lebenden
Menschen, und nur einmal hörte die Königin an einem Abend in
der Ferne das Horn eines Jägers und wußte nicht, ob sie sich
darüber freuen oder betrüben sollte. Doch der Ton wurde leiser
und leiser und verklang endlich, wie die letzte Helle des Tages
hinter den Bergen erblich, und die schweigende Nacht eintrat.
Röslein wuchs unterdessen heran und wurde immer schöner und
größer und wenn sie rief und den Samen streute, kamen sogleich
die Vögel von den Bäumen rings um das Schloß herbeygeflogen



und die Fische streckten die Köpfe aus dem Wasser in die Höhe,
als wollten sie ihr guten Tag sagen.



 
 

hne Störung währte dies ruhige friedliche Leben in
der Waldeinsamkeit manches Jahr sofort und der
König hatte schon alle seine goldnen Spangen, bis
auf zwei, abgeschnitten und verkauft, als der Mutter
eines Morgens beym Spinnen die Hand in den

Schooß sank. Die Augen wurden der sorgenvollen Frau schwerer
und sie sagte zu Röslein, daß sie wohl fühle, wie sie nimmer lange
leben würde. Röslein fieng jetzt bitterlich zu weinen an und hieng
sich an ihren Hals, sie aber hieß es niederknieen und sprach also
zu ihm:

„Liebes Kind! wenn du willst, daß ich ruhig sterben soll, dann
mußt du mir versprechen, drey Dinge all dein Leben lang, im
Glück wie im Unglück, gewissenhaft zu erfüllen. Siehe! dieß kleine
eiserne Kreuzlein hat mir mein Vater in der Stunde meiner Geburt
umgehangen, ich hänge dir es in meiner Sterbstunde um.



Bewahre es ja sorgfältig, daß du es nie verlierst, und jeden
Morgen und jeden Abend nimm es in die Hand und verrichte ein
Gebetlein meiner gedenkend. Zum zweyten bitte ich dich, daß du
täglich, wenn du in der Frühe gebetet, diese Lilie mit reinem
frischem Quellwasser begießest. Sie ist ein Geschenk meiner
Mutter, pflege sie treulich mir zu lieb und zu meinem Gedächtniß,
wie ich es meiner Mutter zu lieb that und dankbar dabey ihrer
gedachte. Dann spinne auf meinem silbernen Rädchen, das mir
der König, dein Vater, am Hochzeit morgen geschenkt, jeden Tag
einen Faden, so groß als ein Pfeil von der Armbrust deines Vaters
fliegt. Versäume dieß keinen Tag, du magst arm bleiben oder
wieder zu Ehre und Reichthum gelangen; denn Arbeit und Fleiß
steht dem Armen gut, dem Reichen und Mächtigen aber noch
besser an. Halte also, liebes Kind! diese drey Gaben recht in Ehren
und thue jeden Tag, was ich dir gesagt. Eins aber, und das ist
meine größte und letzte Bitte, thue ums Himmelswillen nicht:
wenn du mich lieb hast, liebes Röslein! dann blicke nie in deinem
Leben in einen Spiegel, denn mir ahndet, es könnte dir dadurch
ein großes Unglück zustoßen und du nicht allein um meine drey
Gaben kommen, sondern auch selbst in großen Kummer und
Jammer gerathen. Erfüllst du aber diese meine letzten Wünsche,
so will ich Gott bitten, daß er dir Glück und Segen verleihe, und es
dir all dein Leben lang wohl ergehe.“ Röslein versprach es ihr
feierlich in die Hand und als am Abend die Sonne unterging, und
der König heimkehrte, und die Vögel ihr Abendlied von ihrem
Neste herab sangen, senkte die Mutter ihr Haupt auf den Stein
des Muttergottesbildes, schloß die Augen und verschied.



 
 

öslein und der König gruben ihr weinend vor der
alten Kapelle, wo sie so manches Jahr gebetet und
gesponnen und wo sie auch gestorben, ein Grab,
und setzten ein hölzern Kreuzlein mit Moos
umwunden darauf und pflanzten rings umher wilde

Waldblumen. Das Mägdlein mußte jetzt allein das Haus führen.
Und oft, wenn der Vater den ganzen Tag bis zum späten Abend
mit der Armbrust in den Wäldern umherzog und sie ganz allein in
den alten steinernen Hause herumgieng, wurde ihr wohl bange
und unheimlich zu Muthe, dann aber sang sie eines von den
schönen Liedern ihrer Mutter und griff um so herzhafter die Arbeit
an, so daß die trüben Gedanken bald von ihr wichen. Hatte sie
aber das Haus aufgeräumt, die Bette gemacht und gekocht, dann
setzte sie sich mit dem Spinnrädlein unter den Rosenstrauch vor
das Grab ihrer Mutter. Die Vögel kamen vertraulich herbey und
hörten von dem Rosenstrauche ihrem Gesange zu oder sangen ihr
selbst ihre Lieder vor und flogen manchmal sogar auf ihren
Rocken und zupften an dem Flachs, als wollten sie ihr spinnen
helfen. Am Abend setzte sich der König zu ihr und dann sprachen
sie miteinander von der Mutter und allem Lieben was sie gethan
und allem Guten was sie gesagt, und Röslein gedachte ihrer
Versprechen und hielt sie alle getreulich. Jeden Morgen und jeden
Abend betete



sie mit dem Kreuzleinauf ihrem Grabe, begoß die Lilie und
drehte das Rädchen so fleißig, daß der König im Herbst das Garn,
so fein es auch gesponnen war, kaum hinabtragen konnte, um es
zu verkaufen.

Das währte jedoch nicht lange, da stand plötzlich eines Abends
ein fremder Mann in Jäger-Kleidung vor ihr. Sie wollte davon eilen,
er aber hielt sie fest und sagte: „bleibe! ich weiß gar wohl, daß
hier der alte König wohnt, den ich so lange allumher vergeblich
suchte.“ Röslein fieng an zu weinen, denn sie glaubte nicht
anders, als der Fremde sey von ihren Feinde ausgesendet, ihren
Vater und sie zu ermorden. Er aber sprach: „Fürchte dich nicht,
denn ich bringe Euch fröhliche Botschaft aus Eurer Heimath. Viele
sind ausgezogen Euch aufzusuchen und Euch heimzugeleiten, wo
Euer alter Erbfeind gestorben ist und Alle Euch mit großer
Sehnsucht erwarten.“ Während er so sprach, kehrte auch der alte
König heim und der Fremde überreichte ihm seine Botschaft und
erzählte ihnen dann ausführlich, welche Bewandtniß es mit dem
Tode ihres Feindes hatte und damit war es also ergangen.

Der böse König hatte mit allem Uebermuthe und Stolze seine
Herrschaft begonnen. Er lachte, wenn Andere weinten und sie zu



quälen, das war seine Lust. Nichts ließ er seinen armen
Unterthanen übrig, Alles riß er an sich. Da verlangten denn oft die
getreuen Diener nach ihrem guten alten Herrn, aber sie durften
nicht wagen, laut zu seufzen. So saß der Grausame lange in
Sünden auf dem Thron und dachte nicht daran, daß auch seine
Herrlichkeit, wie der Ton der Glocke verklingen würde. Da jagte
denn auch Er einmal in seinen Wäldern und so kam er zur selben
Stelle, wo sein kleiner Vogel war getödtet worden, dessen Tod er
nie hatte vergessen wollen, damit er sich des fremden Gutes in
seiner Habgier, unter diesem eiteln Vorwande, bemächtigen
konnte.



 
 

m die Mittagszeit war es, die Sonne brannte O
glühend auf die Steine und das welke Gras herab; er
setzte sich müde unter die alte Tanne nieder, wo der
Vogel sein letztes Lied gesungen. Und wie er nun so
da saß und der Vergangenheit und alles dessen, was

seither geschehen, gedachte: da verfiel er in ein tiefes Nachsinnen
und ein Träumen. Ihm war, als sähe er den gestürzten König sehr
armselig in einem Bettlerkleide mit greisem Haare und bleichem
Gesichte, von seiner Tochter geführt, zitternd an einem Stabe sich
ihm nahen. Der Greis kniete vor ihm nieder und um faßte seine
Knie, weinte und flehte kläglich, daß er ihm doch verzeihen und
sein Reich zurückgeben möge. Das kalte Herz des Stolzen und
Habgierigen aber fühlte bey dem Anblicke kein Mitleid, er lachte
schadenfroh und dachte, wie nun endlich sein heißester Wunsch
in Erfüllung gegangen und der Alte in seiner Gewalt sey. So faßte
er den Dolch und stieß ihn mit aller Macht nach dem Herzen des
Bettlers. In demselben Augenblicke aber erwachte er selbst aus
seinen Träumen, durch einen Schmerz an der Hand aufgeweckt.
Und siehe! er hatte sich an einem alten rostigen Pfeile geritzt und
es war derselbe, der seinen Vogel getödtet; das Blut des Vogels
aber hatte ihn vergiftet und das Gift brannte alsbald wie Feuer in
seinen Adern. Er rief nach Hülfe, aber Niemand hörte seinen Ruf
in der einsamen Wildniß, wie er in der Kälte seines öden Herzens
auch keinen Ruf gehört hatte. Am andern Morgen fanden ihn
seine Leute todt unter der alten Tanne und die Raben und Geier
flogen schreiend und krächzend um sein Haupt.



Alles Volk dankte Gott für die Gnade, daß er sie von dem
Bedrücker erlöst und sogleich wurden Boten nach allen
Weltgegenden ausgesendet, den alten König und seine Tochter
aufzusuchen. Mit ihnen war auch der Mann in dem Jägergewande
gegangen, der sonst den alten König auf seinen Jagden begleitet
hatte. „Lange war ich schon herumgezogen, sagte er, allen Muth
hatte ich verloren und wollte aus der menschenleeren Wildniß
eben umkehren, als ich jenseits von dem Berge die goldene Krone
und das Scepter an dem Muttergottesbilde glänzen sah und
dadurch Sinnes wurde, mein Glück noch einmal zu versuchen und
so habe ich denn, Gott sey Dank! meinen alten Herrn wieder
gefunden.“



 
 

lle waren darüber hoch erfreut und am an dem
Morgen nahmen sie dankend und weinend von dem
Muttergottesbilde und dem Grabe der Mutter
Abschied und machten sich auf den Weg. Röslein
nahm ihre Lilie unter den rechten Arm, das

Spinnrädlein faßte sie mit der Linken uns so schritt sie weit voraus
und wollte niemand Andern die beyden Gaben der Mutter tragen
lassen. Daheim wurden sie unter großem Jubel und Frohlocken
festlich empfangen. Die Königstochter wunderte sich gar sehr
über all die Pracht und Herrlichkeit, aber die, welche sie selbst
sahen, wunderten sich noch mehr über die Schönheit und
anmuthige Freundlichkeit des blühenden Mägdleins. Es waren
jedoch nicht mehr die stummen Waldvögel und Fische, die sie in
unverständlichen Tönen begrüßten und ihr mit den Köpfchen und
Fittigen fröhlich zunickten, die Hofleute sagten ihr süße
Schmeicheleien in gar verständlicher Sprache und einer lehrte sie
vom andern und sie wurden nicht müde, sie ihr vom frühen
Morgen bis zum späten Abend, gleich den Staaren, zu wieder
holen. Röslein achtete anfänglich nicht darauf und seiner
Versprechen und der sterbenden Mutter eingedenk betete es
fleißig mit dem eisernen Kreuzlein, begoß die Lilie in dem
goldenen Topfe und spann an dem silbernen Rädchen ganz so, als
ob es noch daheim in dem einsamen Walde wohnte und dabey
blühte es immer schöner und schöner, wie eine duftende
Frühlingsrose, von dem Morgenthaue mit seinen lichten Perlen
geschmückt, in denen die junge Königin des Tages, die
aufgehende Sonne, ihr freudestrahlendes Antlitz spiegelt. So sah
der alte König seine Tochter einst von dem Balkone des Schlosses
bei dem Spinnrade unter den blühenden Bäumen, den
springenden Brunnen und singenden Vögeln des Gartens sitzen,
und seines silbernen Haares eingedenk, dachte er, daß es nun an
der Zeit sey, sie zu vermählen.





Da ließ er unverzüglich alle Maler seines Reiches nach Hofe
bescheiden, damit sie ihm nach rechter Kunst das Bildniß des
schönen Rösleins machten. Die kamen denn auch in aller Eile mit
Pinsel, Palette und Staffelei herbeygerannt, da Jeder der Erste
seyn und den Andern den Rang ablaufen wollte. Der König ließ sie
in den Garten zu seiner Tochter führen, die dort ruhig an ihrem
Rädlein fortspann, dieweil sie ihnen nicht müßig sitzen und in den
blauen Himmel schauen wollte. Nach einer guten Weile nun, da
der König dachte, die Künstler würden schon etwas Rechtes
gemahlt haben, ging er selbst hinab, um zu sehen, welches von
den vielen schönen Gemählden seiner Tochter wohl am meisten
gleichen möchte. Allein er erstaunte gar sehr, als er sah, daß noch
keiner von den Meistern zu mahlen angefangen, sondern alle mit
einander in großem Eifer sich zankten und stritten. Denn kaum
waren die Künstler bey der Königstochter angelangt, als sich
zwischen den Historien- Genre- Portrait- Landschaft- Thier-
Blumen Schlachten-Architektur- Zimmer- Perücken- Cravatten-
Zopf- und Gottweißwasfür- Mahlern ein heftiger Zwist über den
Platz erhob; jeder wollte den besten haben, und hielt von sich
sehr viel, von dem andern sehr wenig und dem einen war hier das



Licht und dort der Schatten nicht recht. Schön Röslein hatte
während dieses Haders schon ihren ganzen Rocken abgesponnen,
und ließ den, welcher sich am ungestümsten gebärdete, das Garn
halten, sein Feuer ein wenig abzukühlen. Nun aber streckten auch
alle die anderen ihre Hand aus und baten um die gleiche Ehre.



 
 

it sanften und ernsten Worten suchte der gute König
das streitbare kriegslustige Künstlervolk zu
beschwichtigen; allein ganz vergeblich. So A war es
denn nahe daran, daß er von Allen kein einzig
Bildniß erhalten hätte. Da stand endlich Röslein

selbst auf und that, wie man mit Kindern zu thun pflegt, die sich
um einen Kuchen zanken. Sie pflückte in dem Garten Veilchen,
Jelängerjelieber, Vergißmeinnichte und noch viele andere Blumen
mit kurzen und langen Stielen und ließ jeden von den Streitenden
nach der Reihe eine Blume ziehen. Und nach der Länge des
Stieles konnte der Maler sich dann selbst einen von den Sitzen im
Kreise um die spinnende Königstochter wählen. Jeder mußte
jedoch seine Blume während der Arbeit im Munde behalten, da
mit kein anderer ihm seinen Sitz streitig mache und auch er nicht
den Mund zum Streite öffnen könne. So kamen sie denn glücklich
mit ihren Conterfeien zu Stande und wurden von dem Könige
beschenkt entlassen. Kaum jedoch waren sie herausgetreten und
hatten die Blumen aus dem Munde, erzählt die alte Chronik, so
fuhren sie in ihrem Streit wieder fort und so haben sie, seit sie das
Bild von Schön Röslein gemahlt, immer fortgefahren, ein
Jahrhundert nach dem andern, bis auf den heutigen Tag und
kommen ihrer drey zusammen, so heben sie gleich wieder den
uralten Streit um den ersten Platz an und kein Mensch weiß, wann
sie mit diesem verwickelten Handel zu Ende kommen werden.

Die Bildniße nun sandte der König weit umher in alle Reiche,
damit die Königssöhne, die sich um Röslein bewerben wollten, an
seinen Hof geritten kämen und sie dem die Hand reiche, der ihre
Liebe zu verdienen wisse. Reichgeschmückt in Purpur und Gold
ritten die Herolde unter klingendem Spiele, mit wehenden
Fähnlein, wie ihnen geheißen, von dannen, durch alle Länder,
bekannte und unbekannte, und verkündeten überall das Gebot
ihres Herren und zeigten das Bildniß von Schön Röslein seiner
Tochter. Und wo sie hinkamen, da wurden sie festlich empfangen,
als halte der Frühling seinen fröhlichen Einzug. Die Sänger folgten
ihnen in Schaaren, die Schönheit der Königstochter in ihren
Liedern zum Saitenspiele um die Wette preisend; das Volk kam



ihnen allwärts mit grünen Maien
frohlockend entgegen und bekränzte
das Bildniß mit Blumen und vor dem
Thore jeder Burg wurde ihnen von
dem schönsten Jungfräulein der
goldene Ehrenbecher dargereicht, den
sie auf das Wohl ihrer Herrin, der
künftigen Braut leerten. Die jungen
Prinzen aber erstaunten über die
Maaßen, ja Einer von ihnen war so
ergriffen, daß er auf der Stelle mit der
Arie einfiel:

„Dieß Bildniß ist bezaubernd schön,“



und es ließ ihnen keine Ruhe mehr daheim; manches Roß
wurde da gezäumt und mancher Helm aufgebunden und von allen
Seiten kamen die Ritter und Fürstensöhne herbeygeritten, den
Preis aller Schönheit zu gewinnen.

Unterdessen hörte Röslein so viel und oft ihre Anmuth und
Schönheit preisen, daß in ihrem Herzen allgemach, ohne daß sie
es selbst merkte, das Verlangen aufstieg, auch einmal selbst das
zu sehen, was Alle so hoch und laut bewunderten. Aber dann trat
das Bild der sterbenden Mutter wieder vor ihre Seele, die ihr
verboten, jemals in einen Spiegel zu schauen und sie fuhr vor dem
Gedanken des Ungehorsams und der Untreue zurück. Doch das
Verlangen kehrte immer wieder, sie gewöhnte sich auch selbst
mehr und mehr an die Schmeichelreden. Hatte sie ihnen anfangs
mit Widerwillen ihr Ohr verschlossen und Schweigen geboten, so
gab sie ihnen nun freies Spiel und hörte mit Lust zu. Endlich aber
fieng sie auch an, darüber nach zu sinnen, ob die Warnung der
Mutter wohl einen guten Grund habe und ob ihr etwas so
Unschuldiges Unglück bringen könnte, was allen Andern erlaubt
sey. Gern hätte sie gedacht, die Mutter sey wohl nicht mehr ganz
bey Sinnen gewesen, als sie ihr dies Versprechen abgenommen,
wenn ihre Augen jedoch auf das schwarze eiserne Kreuzlein an
ihrer Brust fielen, dann erwachte ihr Gewissen und sie schämte
sich selbst ihres Zweifels.



 
 

o ging sie an einem Nachmittage sinnend im Garten
umher und hielt das Kreuzlein in der Hand, ein Rabe
kam daher geflogen und setzte sich vor sie auf einen
Zweig und blickte ihr ohne Furcht in die Augen. Sie
sagte so vor sich hin: ach könnte ich doch nur in

den Spiegel schauen! der Rabe krächzte ihr mit heiserer Stimme
zu: schau in das Wasser! schau in das Wasser! Sie dachte der
Vogel habe ihr wohl gerathen, denn das Wasser sey ja kein
Spiegel und damit eilte sie so schnell zu dem See hin, daß sie gar
nicht einmal merkte, wie ihr der Rabe das Kreuzlein in dem
Schnabel aus der Hand nahm und damit aufflog und verschwand.
Als sie sich nun in dem klaren Spiegel des Wassers erblickte,
erstaunte sie selbst anfänglich über ihre Schönheit und konnte
sich gar nicht satt daran sehen. Sie setzte sich nieder und lachte
ihrem Bilde zu, und redete zu ihm all die süßen Schmeichelreden,
die man ihr selbst gesagt. Dann zog sie die Ringe von ihrer Hand
und warf einen um den andern dem Bilde zu, sie löste ihre
Armbänder und ihren Halsschmuck und ließ Alles in den
unergründlichen See fallen, den leeren Schein damit zu
schmücken,



So blieb sie bis zum Abend und starrte unverwandten Blickes,
wie festgezaubert, immer in die Tiefe hinab. Erst als die Nacht
Himmel und Erde in ihr dunkles Gewand eingehüllt und sie nichts
mehr sehen konnte, kehrte sie in das Schloß zurück. Doch auch
im Schlafe ließ ihr der Zauber keine Ruhe; auch im Traume
schwebte immer das Bild vor ihren Blicken. Wohlstand sie früh am
Morgen auf, ja früher als gewöhnlich, allein des eisernen
Kreuzleins ihrer Mutter gedachte sie nimmer, sie wußte nicht ein
mal, daß sie es verloren hatte. Auch die Lilie mit ihrem zarten
Dufte blickte sie nicht an und unwillig schob sie das Spinnrad in
eine Ecke, wo sich die Spinnen darüber her machten und statt
ihrer darauf sehr emsig zu spinnen anfiengen. Sie selbst dachte an
nichts, als sich mit ihren köstlichsten Kleinodien zu schmücken
und so lief sie zum See und setzte sich wieder dort nieder, wie am



Tage vorher, blickte lächelnd ihr Bild an und warf ihm ihre
Diamanten und Perlen zu.



 
 

eynahe ihren ganzen Schmuck hatte sie schon
hinabgeworfen, als hustend und keuchend eine
steinalte Frau zu ihr hergewackelt kam. Das
Mütterlein grüßte die Jungfrau, diese aber blickte
nicht einmal auf. Nun fieng die Alte zu klagen und zu

jammern an und bat sie gar inständig, sie möge ihr doch nur eine
Perlen schenken, damit sie sich Brot dafür kaufen könne, um nicht
Hungers zu sterben. Röslein aber hörte und sah nichts und fuhr
fort Perle um Perle hinabzuwerfen. Die Alte streckte flehend die
dürre zitternde Hand hin, sie stieß sie aber zurück und warf auch
die letzte und größte Perle dem Scheinbilde lachend zu. „Kind!
Kind! sagte die Alte, denk an deine Mutter, du hast ihr Gebot
übertreten und ihren Segen von dir gestoßen, ich fürchte die
Perlen, die du der Armuth versagt und in das Wasser geworfen,
werden dir zu bitterem Thränenwasser werden.“ Sie hatte kaum
das letzte Wort ausgesprochen, als sie verschwunden war, ohne
daß die Königstochter sah wohin sie gekommen; auf der Stelle

aber, wo sie gestanden, saß ein alter
grüner Laubfrosch, der dem
verwunderten Röslein sehr
vernehmlich sein Lied vorquakte.

Mittlerweile waren auch schon
einige von den Freiern eingetroffen,
die sich um ihre Hand bewerben
wollten. Der König schickte also zu
seiner Tochter, damit sie komme und
ihnen ihren Gruß und Willkomm biete.
Sie aber konnte sich nicht von ihrem
Spiegelbilde trennen und wie dringend
und wie oft auch ihr Vater zu ihr
schickte, sie blieb unbeweglich, wie
ein Steinbild, sitzen und winkte blos
nein. Endlich kam der alte König selbst
und bat sie und befahl ihr ihm zu

folgen, doch weder sein Bitten noch Drohen half. Sie blickte ihn
kalt und fremd an, als ob er nicht ihr Vater wäre, und seines



Kummers spottend, nahm sie den alten Laubfrosch, setzte ihn auf
ihren Schooß, und sprach: „lieber will ich mich mit diesem
vermählen, als einem von deinen Freiern meine Hand geben, so
viele ihrer auch kommen mögen, denn keiner von ihnen ist doch
so schön, wie das Spiegelbild da unten und meiner würdig. Hier
bey meinem grünen Bräutigam will ich bleiben und folgen mag ich
dir nicht.“ Doch siehe! sobald sie dieß Wort des Spottes und
Ungehorsames ausgesprochen, fuhr eine kleine Schlange zischend
aus ihrem Munde ins Gras.

Röslein war anfangs darüber erschrocken, als sie aber sah, wie
das Schlänglein hell glänzte gleich einem Edelsteine, und wie
gewandt und zierlich es sich im Gras ringelte und schlängelte und
sie mit wunderbar freundlichen Augen anblinzelte, da hob sie es
lachend auf und schlang es um ihren Hals und um ihren Kopf und
es schien ihr der glänzendste Königsschmuck, wie sie noch nie
einen gesehen. Aber das Schlänglein wuchs und wuchs ihr unter
den Händen, während sie es lieb hielt, und schwoll an, und wurde
länger und länger und schlang einen Ring nach dem anderen um
ihren Leib. Die Jungfrau wurde darüber ängstlich und wollte die
Schlange abstreifen, aber die Haut war so glatt, daß sie ihr immer
durch die Finger wischte und je fester sie drückte, um so



größer dehnte sich die Fürchterliche aus. Zuletzt hielt sie das
Königskind ganz wie in ein Kleid eingeringelt und legte liebkosend,
die spitze giftsprühende rothe Zunge an die zarte Wange.



 
 

anz erschrocken blickte Röslein nach ihrem Bilde im
Wasser und als ihr daraus, statt ihres schönen
Bildes, die gräßliche Schlange entgegenzischte, fieng
sie zu zittern und zu weinen an und wollte fliehen.
Die Schlange aber hielt sie so fest in ihren Ringen,

daß sie weder Hand noch Fuß rühren konnte. Der König weinte
und jammerte mit seinem Kinde und wußte keinen Rath, denn die
Schlange war stark und mächtig, kein Schwert schien scharf
genug, sie zu tödten und wurde ihr Zorn gereizt, so konnte sie
sein liebes Kind mit einem Stiche tödten. Wohl versprach er den
Freiern, wer Röslein von der Schlange erlöse, der solle sie und
seine Krone zum Danke empfangen. Doch keiner hatte den Muth
mit der Schlange den Kampf zu bestehen, und keiner war so
weise ein Mittel zu ersinnen, das weinende Königskind von dem
Ungeheuer zu befreien. Wie sie zu Hofe geritten waren, so ritten
sie wieder davon und sagten spöttisch, sie möge sich immerhin
mit dem Frosche vermählen, dem sie ja den Preis als dem
Würdigsten gegeben.

So saß Röslein viele Monden bey dem Wasser und mußte immer
ihr Bild von der Schlange umwunden in der Tiefe anblicken und
wenn sie aß, dann aß die Schlange mit ihr aus dem gleichen Teller
und wenn sie trank, dann trank sie mit ihr aus dem gleichen
Becher, und auch der Frosch saß immer unbeweglich auf ihrem
Schooße und quakte, als wolle er sie stets daran erinnern, daß sie
sich mit ihm verlobt habe. Da härmte sich das arme Röslein gar
sehr, ihre rothen Wangen wurden bleich und ihre Augen düster.
Sie dachte in der Bitterkeit ihres Herzens wieder an die sterbende
Mutter und die Versprechen, die sie ihr gegeben. Jetzt fiel ihr auch
das eiserne Kreuzlein wieder ein, sie suchte danach, konnte es
aber nicht finden und rief: O Mutter! Mutter! hätte ich doch dein
Kreuzlein wieder!



 
 

rächzend und rauschend kam auf den Ruf ein Rabe
herbeygeflogen. Es war derselbe, der ihr zuerst
gerathen in das Wasser zu blicken; erhielt das
Kreuzlein im Schnabel, und über ihrem Haupte
kreisend ließ er es hinabfallen. Allein die Schlange

mit ihren scharfen Augen reckte hoch den Kopf in die Höhe und
fieng es in der Luft auf und verschlang es mit gieriger Hast. Die
Jungfrau wollte dennoch ihre Hände zum beten falten, die böse
Natter hielt dieselben weit auseinander, als sey sie ans Kreuz
geschlagen. Nun bat die kummervolle Königstochter, man möge
ihr doch ihre Lilie bringen, damit sie sich in ihrem Gram an dem
Dufte und Anblicke der Blume erlabe. Allein traurig hiengen die
dürren Blätter der verwelkten Lilie auf der Erde und erneuerten
nur den Schmerz des armen Rösleins. Da verlangte sie zuletzt
nach ihrem silbernen Spinnrädlein, die Schlange jedoch schnürte
ihre Hände und Füße nur um so fester ein. So mußte sie denn
stets bewegungslos, einen Tag wie den andern, nach ihrem Bilde
in dem See hinab blicken, dem sie all ihre Schätze zugeworfen;
statt der Edelsteine und Perlen aber fielen jetzt ihre heißen
Thränen, das Einzige was ihr geblieben, hinab.



 
 

reudenleer, still und trauervoll wurde es unter
dessen an dem Hofe ihres Vaters. Der alte König
versank in Trübsinn. Es durfte kein Horn geblasen,
kein lautes Wort gesprochen, kein Roß aus dem
Stalle geführt und kein Licht angezündet werden. Es

ärgerte ihn, wenn die Hahnen krähten oder die Waldvögel sangen.
Alles, was lebensfroh war und sich regte, schien seiner Trauer zu
spotten. Darum ließ er alle Gemächer des Schlosses schwarz
behangen. Der Tod und das ewige Schweigen schien darin sein
Lager aufgeschlagen zu haben, und es wäre kein Wunder
gewesen, wenn darüber, wie uns die alten Mährlein erzählen, Alles
in tiefen Schlaf versunken wäre, denn man hörte nichts, als die
ewigen Klagen der Jungfrau und den Jammer des alten Vaters.
Lange schon war kein Freier mehr vor dem Thore erschienen, und
in das Horn des Thurmwächters, das sonst so fröhlich die Gäste
will kommen geheißen, hatten die Mäuse ruhig sich eingenistet.
Wer in die Nähe des Schlosses kam, kehrte um, sobald er von der
furchtbaren Schlange Kunde erhalten. Gras und Moos wuchs da
auf dem Schloßhofe, die Lustgärten verwilderten, die Vögel der
Nacht, Eulen und Raben schlugen ungestört ihr Hauptquartier in
den Sälen und den faltenreichen Gewändern der alten Steinbilder
auf. Die bunten Fahnen auf den Thürmen aber bleichte der Regen,
der Sturm riß sie in Fetzen und keine Hand richtete sie wieder auf.

Jede Hoffnung der Erlösung schien längst verschwunden, als
eines Morgens, bey hellem Sonnenscheine, ein junger Ritter zu
dem Schloße geritten kam. Ihn hatte keine Furcht abhalten
können,



mit Gott gedachte er das Abenteuer zu bestehen. Eben
sprengte er rasch über die Schloßbrücke, als er ein altes
Mütterlein mitten im Wege auf einem Bündel Reisig sitzen und
weinen sah. Der Ritter, so sehr er auch eilte, hielt mit seinem
Rosse an, und fragte, was sie so bekümmere, Sie antwortete ihm,
wie sie hier schon viele Tage sitze, aber Alle, die des Weges
geritten, hätten ihres Elendes und ihrer bittern Noth nicht
geachtet. „Dieß Reisig, sagte sie habe ich für den Winter
gesammelt und kann es nicht allein auf den Kopf bringen; wenn
ihr mir dazu aber behülflich seyn wollt, dann möge es Gott euch
tausendmal vergelten.“ Während sie so bat, blickte der
Thurmwächter, den ihr Jammer in seinem langen Schlafe geweckt,
aus dem Fenster neben dem Thore heraus und rief der armen
Frau zu, sie möge sich scheren und nicht den Weg versperren.
Der Ritter aber stieg von seinem Rosse, hob den Bündel Reisig auf



und setzte ihn der Alten auf den Kopf.
Sie dankte ihm für den Dienst, suchte
dann lange in einem zerrissenen
rothen Tuche und brachte endlich eine
alte Nuß hervor. Die reichte sie ihm
hin und sprach: „Ich kann euch nichts
Besseres zum Danke geben, weil ich
gar so arm bin, verachtet aber den
Dank der Armuth nicht und wenn ihr
in Noth seyd, dann kann euch diese

Nuß vielleicht heraus helfen.“ Der Ritter nahm lächelnd ihre Gabe,
er dachte bey sich: nun helfen wird mir die alte Nuß wohl nicht;
da er aber Mitleiden mit der armen Frau hatte und sie nicht
kränken wollte, so steckte er sie ein und ritt wohlgemuth in das
Schloß.

Hier fand er Alles in stiller Trauer, die stummen Diener führten
ihn durch die schwarzen schweigenden Gemächer zu dem König.
Dieser saß an einer steinernen Tafel, das Haupt auf den Arm
gestützt, sein weißer Bart hieng lang herab, er blickte stier auf
den Boden, wie ein Schmerzerstarrter. Kaum hob er bey dem
Eintritte des Fremden den Kopf, wie ein Träumender, auf und
zeigte nach seiner Tochter hin, dann sank er wieder zusammen
und tauchte in einem Meere von Kummer unter. Tausendmal
unglücklicher dünkte er sich jetzt in seiner Ehre und Herrlichkeit,
als damals, wo er in Elend und Noth in der Waldeinsamkeit seines
alten Schloßes gewohnt und Röslein zu seinen und der Königin
Füßen Erdbeeren gepflückt. Der Ritter aber verlor seinen guten
Muth nicht, er nahm seine Zither, setzte sich vor den
kummervollen König nieder und sang ihm zum Troste folgendes
Lied:

Vertrau auf Gott,
Denn Er ist groß,
Das Kind ruht süß
In seinem Schooß.

Die dunkle Nacht
Erhellt sein Licht,
Vertrau auf Gott
Und klage nicht.



Die Allmacht ist
Sein Waffenschmuck,
Sein Blitz zerbricht
Der Fessel Druck.

Die Liebe strahlt
In seinem Schild,
Dein Vater ist
So gut, so mild.

Vertrau auf Ihn
In deinem Harm,
Dann rettet dich
Sein Vaterarm.

Es war der erste frohe
Ton, der seit lange in den
finsteren Hallen wieder
erklang. Der Alte wollte aber

nicht aus seinem Sinnen erwachen und der Ritter gieng in den
Garten zu dem Wasser hin. Als er aber das weinende Mägdlein
von der Schlange umwunden erblickte, wurde er von Mitleid und
Schmerz und Liebe so sehr ergriffen, daß er von Herzen gerne
sein Leben hingeben wollte, hätte er sie nur von dem Ungeheuer
erlösen können. Allein die Schlange hielt giftzischend ihr Haupt
dicht an die Wangen der Jungfrau gelehnt, er wagte nicht das
Schwert zu zücken. Die Königstochter blickte ihn aber so
wehmüthig an, als heiße sie den Tod willkommen, wenn er sie nur
von den Leiden befreie. Zugleich fieng auch der Frosch in ihrem
Schooße recht vernehmlich zu quaken an, gleichsam als wolle er
seine Einsprüche gegen den neuen Brautwerber erheben. Der
Ritter hielt nun der Zunge der Schlange die Spitze seines
Schwertes entgegen und reizte sie so sehr gegen sich, daß sie in
Zorne zitternd sich in all ihren Ringen drehte. Alles Gift schoß ihr

zu Kopf und wüthend fuhr sie
auf den Ritter los. Er traf sie
aber mit einem schnellen Hiebe
so gut, daß ihr Haupt zu den
Füßen der Königstochter
niederfiel. Aber im gleichen
Augenblicke wuchs dem
Schweife ein neues Haupt und



den Haupte ein neuer Schweif an und zwey Schlangen
umringelten kreuzweise die Jungfrau und hielten rechts und links
über ihre Schultern die Köpfe zischend gegen ihn gerichtet.

Da sank auch dem Ritter der Muth. Doch konnte er es nicht
über sein Herz bringen die Unglückliche zu verlassen. Er setzte
sich auf einen Stein ihr gegenüber und fast wäre auch er, gleich
dem alten König, zu einem Bilde des stummen, thatenlosen
Jammers erstarrt; sein jugendlicher Muth aber erwachte wieder
und er dachte bey sich: wenn ich auch nichts durch Gewalt und
die Schärfe meines Schwertes gegen die Schlangen vermag, so
kann ich doch den Schmerz der Jungfrau theilen und ihn lindern.
Ich will mit ihnen in Treue und Wachsamkeit ringen, ob ich die
giftige Brut etwa in Schlaf bringe und also ihnen die Braut
abgewinne.



 
 

ie er so dachte, nahm er die Zither und sang dazu,
und aus dem tiefsten Herzen quollen wehmuthsvolle
sanfte Friedenslieder in die Wuth und den Grimm
der Schlangen und schmerzstillende
mutherweckende Trostlieder in den Kummer der

Königstochter. Sie athmete wieder erleichter auf; in die dunkele
Nacht ihres Jammers war ja ein Strahl der Hoffnung gefallen. Und
auch die Schlangen wurden ruhiger, ihre engen Ringe lösten sich
und wurden lockerer und schlaffer; wie ein ausgebranntes Feuer
erlosch ihre Wuth, der Mund sprühte kein Gift mehr, nur das
scharfe blinzelnde Auge, unverwandt auf den Sänger gerichtet,
wachte noch mißtrauisch. Der aber sang mit neuem Muthe
unermüdlich vom Morgen bis zum Abend und vom Abend bis zum
Morgen. Die Liebe ließ seine Hand nicht ruhen und gab seinem
Herzen stets neue und neue Lieder ein. So sang er drey Tage und
drey Nächte. Als aber der vierte Abend graute und der letzte Ruf
der Vögel einzeln von den Bäumen erschallte und ein Sternlein
nach dem andern wie vorwitzig am Himmel aufblinkte und rings
über Feld und Wald die Ruhe der anbrechenden Nacht sich
senkte; da senkten sich auch die Augen der Schlangen, ihre
lockeren Ringe fielen fast zu Boden und eben wollten sie
einschlummern, als gellend auf der Zither des Ritters eine Saite
sprang. All seine Mühe war vergeblich, der schreiende Miston
hatte die giftige Brut geweckt, sie fuhren zornig in die Höhe, dem
Ritter aber sank ermüdet Muth und Hand.



 
 

eder Strahl der Hoffnung war ihm entschwunden.
Traurig blickte er zum Himmel und rang klagend die
Hände. An seinem Glücke verzweifelnd schlug er sie
kreuzweise über die Brust in den Willen Gottes sich
ergebend; da fühlte er auf seinem Herzen die Gabe

der greisen Bettlerin und ihre Rede fiel ihm wieder ein. Er nahm
die alte leichte Nuß, blickte sie zweifelnd an und sprach: „Wohl bin
ich jetzt in der Noth, aber diese taube Nuß wird meinen Klageruf
nicht hören und mich nicht retten.“

Damit drückte er im Schmerz die Hände so fest zusammen, daß
die Nuß zersprang, und siehe! ein seidener, goldübersponnener
Faden fiel vor ihn nieder.

Er hob ihn erstaunt auf und dachte bey sich, ob er ihm nicht
statt der abgerissenen Saite dienen könne. Da spannte er ihn auf
die Zither und der Goldfaden gab einen so wundervollen hellen
Ton von sich, daß sein Herz in junger Hoffnung auflachte und er
sich neu gestärkt fühlte. Noch einmal wollte er die Macht seiner
Lieder versuchen, er schlug in die Saiten und nach den erwachten
Schlangen hinblickend sang er:

O schlaft! o schlaft! ihr Schlangen!
O schlaft ihr Schlangen ein!
Der Mond ist aufgegangen
Und milde strahlt sein Schein
Den Fischlein in dem Rhein,
O schlaft ihr Schlangen ein!

Die Tauben auf dem Dache
Und auf dem Feld die Schaaf,
Die Blümlein an dem Bache
Sie ruhen all' im Schlaf,
Verwandelt wie in Stein,
O schlaft ihr Schlangen ein!

Der Teiter mit dem Pferde
Hält in der Herberg Rast,
Die müde müde Erde
Sie schlürft den Schlaf in Hast,
Wie süßen Zauberwein,
O schlaft ihr Schlangen ein!



Die Nachtigallen schweigen
Und leise weht der Wind,
Die zarten Blättlein neigen
Wie träumend sich nur lind
Umweht vom Düften rein,
O schlaft ihr Schlangen ein!

Die Sternlein wollen scheiden,
Es geht der Mond zur Kuh,
Der Schlaf drückt allen Leiden
Die müden Augen zu,
Sie schwinden wie ein Schein,
O schlaft ihr Schlangen ein!

O senke dich hernieder,
O Schlaf! mit deiner Kraft,
Durchhauche meine Lieder
Mit süßem Balsamsaft,
Es ruht sich gar so fein!
O schlaft ihr Schlangen ein!

Ist Allen ja der Schlummer
Ein lieber, werther Gast,
Er mindert Gram und Kummer,
Erleichtert jede Last,
Und lindert jede Pein,
O schlaft ihr Schlangen ein!



 
 

eise verhallten die Klänge, ihrer Kraft konnten die
Schlangen nicht widerstehen, im tiefsten Schlaf
fielen sie auf den Boden nieder und Röslein sprang
aus den Ringen und kniete nieder, um Gott für ihre
Rettung zu danken. Sie wollte dann mit dem Ritter
schnell von diesem unheilvollen Orte entfliehen, ehe

die Nattern wieder erwachten, als plötzlich eine Hand von hinten
ihr blondes Lockenhaar faßte und sie festhielt. Röslein blickte
erschrocken um, aber wie erstaunte sie, als dieselbe alte Bettlerin
vor ihr stand, der sie früher um der Eitelkeit willen hartherzig ihre
Perlen verweigert hatte. Sie hatte denselben Bündel Reisig auf
dem Kopfe, den ihr der Ritter hinaufgehoben, in der rechten Hand
trug sie ein kleines Wachslicht, das einen wunderbaren Schein von
sich gab, die Linke aber hielt sie vor den Mund und bedeutete mit
ihrem Blicke der Jungfrau und dem Ritter zu bleiben und zu
schweigen. Dann gieng sie stille zu den Schlangen hin, setzte den
Bündel Reisig, ohne des Ritters Hülfe zu bedürfen, leise auf den
Boden nieder und schichtete sorgfältig das dürre Holz rings um
die schlafenden Schlangen auf, indem sie sich wohl hütete
dieselben zu wecken. Hierauf hielt sie ihr Wachslichtchen darunter,
bis die Reiser Feuer fiengen. Kaum aber hatte die Spitze der
Flamme die Schlangen berührt,

da loderte ihr Gift hell auf und sie verbrannten in lichten
Flammen, die hoch zum Himmel aufschlugen. Der hellglänzende



Schein weckte auch den König und mit ihm wurde im ganzen
Schloße das Leben wieder laut.

Die Hahnen schüttelten ihre staubigen Fittige und krähten sich
heiser vor Freude; die Hunde bellten und machten große Sprünge;
die Pferde erhoben sich von der Streue und scharrten und
wieherten; der Kellermeister ließ in der Eile das Weinfaß auslaufen
und

der Küchenmeister den Braten ins Feuer fallen; der Wächter rief
Mittag vom Thurme und wünschte männiglich wohl zu speisen,
obschon es eben Mitternacht war. Alles Volk kam frohlockend
herbeygelaufen, und die Stall- und Küchenbuben sprangen im
Muthwillen über das Schlangenfeuer, so sehr es ihnen auch die
Alte verwehrte. Sie hielt mittlerweile das silberne Spinnrädlein in
die Flammen, da verbrannten die Spinnweben, der Rost
verschwand und es erhielt seinen ersten Glanz wieder; dann
bestreute sie die Lilie in dem goldenen Topfe mit der glühenden
Asche und die Blume grünte und blühte wieder neu auf.

Endlich, nachdem die Flammen erloschen und die Asche sich ab
gekühlt, scharrte sie noch darin herum, als suche sie etwas, und
in der That fand sie ganz zu unterst das schwarze eiserne
Kreuzlein, das die Schlange verschlungen hatte. Noch immer hatte
sie kein Wort gesprochen; jetzt aber, wo sie der Königstochter das
Kreuzlein, die Lilie und das Rädlein darreichte, blickte sie sie ernst
und freundlich, wie eine Mutter, an, und sprach: „du hast jetzt,
liebes Kind! für deinen Ungehorsam, deine Eitelkeit und
Hartherzigkeit genug gebüßt; wie mir der Ritter geholfen, so habe



ich ihm geholfen und deinen Jammer und deine Noth erhört.
Lerne also Barmherzigkeit und halte die Geschenke und
Ermahnungen deiner Mutter besser in Ehren und höre nie wieder
auf die Stimme des bösen Raben, damit er dir nicht noch einmal
dein Kreuzlein entwende; denn es könnte geschehen, daß zum
zweiten Male Niemand deinen Ruf erhören würde und du
rettungslos verloren wärst.“ /



 
 

um Danke für ihre Liebe wollte die Königstochter der
alten Bettlerin die Hand küßen und sie um
Verzeihung bitten, allein unversehens, wie sie
erschienen, so war sie auch verschwunden, und
Niemand hat in Erfahrung bringen können, woher

sie gekommen und wohin sie gegangen. Einige meinten daher,
essen gar kein lebendiger Mensch, sondern eine Erscheinung und
aller Wahrscheinlichkeit nach der Geist der Mutter gewesen, die in
ihrer Liebe und Güte sich ihres Kindes auch jenseits des Grabes
angenommen und über seinen Schritten gewacht habe. Da diese
Meinung jedoch sich auf ein Reich bezieht, aus dem es äußerst
schwer hält sichere Nachricht zu erlangen, so wollen wir sie
einstweilen auf sich beruhen lassen. Versichern aber können wir,
daß der gute König über die Erlösung seiner Tochter eine so
närrische Freude hatte, wie es gar nicht zu beschreiben ist. Die,
welche um ihn waren, wußten durchaus nicht zu unterscheiden,
ob er weinte oder lachte. Der alte Mann tanzte vor Jubel wie ein
Kind und hätte am liebsten sein Schloß mit allen seinen
Kostbarkeiten, in Feuer und Flammen aufgehen lassen seinem
lieben Kinde zu Ehren; denn seit er es wieder hatte, schien ihm
jedes andere Gut gering und unwerth. Röslein faßte die besten
und schönsten Vorsätze von der Welt, die Gebote ihrer Mutter nie
mehr zu übertreten und dem Versprechen ihres Vaters gemäß
feierte sie am dritten Tage darauf mit dem Ritter die Hochzeit. Der
Frosch, ihr alter Liebhaber und Bräutigam, war nämlich in der
Verwirrung und im Schreck über das große Feuer geraden Weges
wieder ins Wasser gehupft und sie empfand eben keine
sonderliche Lust den Treulosen dort aufzusuchen, der ja doch
selbst seine Ansprüche aufgegeben hatte.



 
 

nerhört war die Pracht und Herrlichkeit womit die
Hochzeit begangen wurde, wie sich dieses von
einem so reichen und mächtigen König nicht anders
erwarten läßt. Die Hauptrolle dabey spielten Rosen
von allen Arten und Gattungen Schön Röslein zu

Ehren. Unter die ganz besonderen Denk- Merk- und Sehens-
Würdigkeiten gehörte indessen ein Löwe, den der schwarze
Mohrenkönig zum Geschenke sandte, damit er der Braut am
Hochzeitstage die Schleppe trage und Jedem den Kopf abbeiße,
der nicht

sage: Schön Röslein sey die schönste aller Prinzessinnen und
diese ihre Geschichte die kurzweiligste von der Welt, die von den
sieben Schwaben versteht sich ausgenommen. Ein Edelknabe der
schwarzen Majestät kam auf dem stolzen Thiere angeritten,
unglücklicher Weise aber verfieng es sich in den Fallstricken eines
Naturforschers. Der Edelknabe jammerte zwar und schrie kläglich
zu Allah und dem Propheten, doch vergeblich, das Herz des



Naturmenschen war unerbittlich und der König der Wüste
erwürgte sich elendiglich in der Schlinge. Sie zogen ihm dann die
Haut über die Ohren und wollten daraus einen Fußteppich für das
Brautlager schneidern. Allein Schön Röslein ließ das Fell
ausstopfen und so dient der Löwe ihr zu einem Haubenstocke; sie
probirt ihm ihre Tücher an, setzt ihm ihre Krone auf und hängt
ihm den Schmuck um, wenn sie denselben nicht selbst trägt.
Uebrigens war dieses beklagenswerthe Ereignis der einzige Unfall,
welcher nach der Versicherung aller gleichzeitigen Historiker, die
heitere Stimmung dieses hehren, allen Bewohnern der Residenz
ewig unvergeßlichen Tages, wenn auch nur vorübergehend,
trübte. Alles war sonst, so berichten eine stimmig die Augen-
Ohren- und Magenzeugen auf das sinnigste und geschmackvollste

angeordnet. Das Größte dabey war
eine Pastete, welche den ungetheilten
Beyfall aller wahren vorurtheilsfreien
Kenner einerndete. Als das Kleinste
zeichnete sich ein Kammerzwerg aus,
der in der Pastete versteckt saß, und
plötzlich alle Tafel genoßen aufs
freudigste überraschte, indem er aus
den verborgenen Gründen mit vollen
Backen sehr gefühlvoll sang:
Das Wasser rauscht,
Das Wasser schwoll,
Ein Fischer saß daran.

Nach beendigten Gesange, öffnete
sich der Deckel der Pastete; der Kleine
erhob sich mit großen Anstande und
stieg die Seitenwand hinan und den
Becher schwenkend wollte er eben

einen feierlichen Toast auf das Wohl des allerhöchsten
Brautpaares ausbringen, als ein scheintodter Krebs ihn so
schmerzlich in die kleine Zehe kneipte, daß er schreiend
niederstürzte und in der Brühe unsichtbar wurde. Zum großen
Glücke jedoch konnte er schwimmen, und so erreichte er, wie
wohl nicht ohne große Anstrengung, glücklich das Trockene.



 
 

llein nicht so einig war die öffentliche Meinung über
das Längste, die Einen gaben vor, es sey dies die
feierliche und höchst langwierige Sitzung gewesen,
welche die vereinigten Akademien der unentdeckten
Wissenschaften und alten Künste zu Ehren dieses

glücklichen Ereignisses gehalten; die Anderen dagegen
behaupteten es sey das Gesicht gewesen, welches der
Schatzmeister über die großen Ausgaben zur Bestreitung des
Festaufwandes hinter der spanischen Wand geschnitten. Für das
Kürzeste dagegen erklärten alle Stimmen einhellig die Zeit, in
welcher die schweren Weinfäßer im Hofkeller leicht und die
leichten Köpfe der Zecher an der Hoftafelschwer wurden. Kurz der
Glanz und Jubel war unbeschreiblich, alle Brunnen des Schloßes
liefen mit Wein und zwar Tokaier und Johannisberger; die
gebratene Tauben aber flogen jedem ins Maul, wer es aufthun
wollte, der König ließ sie von Morgens bis Abends dem Volke preis
werfen. Das Allerrührendste jedoch und Feierlichste hätten wir
bald vergessen, es war ein Hochzeitlied, von dem Hofpoeten, der
sich zu diesem Feste auch wieder eingefunden, gedichtet. Es
begann mit den Worten: „Ertöne wieder alte Leier! Tausend
Leiermänner leierten diesen erhabenen Kanon unter der
Begleitung von 500 Kanonen, welche hier den Blasinstrumenten
zugezählt wurden, ab. Der Hofkapellmeister leitete die Ausführung
der imposanten Canonade von einer Batterie Achtundvierzig
Pfünder aus,



der Himmel accompagnirte ihn mit einigen zur rechten Zeit
einfallenden Donnerschlägen und er bewieß beym Taktangeben
eine solche Unerschrockenheit und Kaltblütigkeit, daß er zum
Zeichen der aller höchsten Zufriedenheit das eiserne Kreuz erhielt.

Also wurde die großartige Feier auf eine ebenso ausdrucksvolle
als ergreifende Weise beschloßen, und sicherem Vernehmen nach
sollen einige Zuhörer die Macht der Töne so tief empfunden
haben, daß sie all ihr Leben lang taub wurden. Die ganze
Beschreibung des Rosenfestes übrigens, von der wir oben nur
flüchtig gesprochen, erschien noch am gleichen Tage in der
Hofzeitung.1

Sie wurde auf rothes und weißes Rosenpapier gedruckt, von
dem letzteren haben wir zur besseren Beglaubigung ein Exemplar
am Schluße dieses Büchleins beygefügt. Wer Lust hat dieß
Aktenstück, geschrieben in dem blühenden hyperbolischen
Rosenstyl der Hof Historiographie zu lesen, dem sey es
unbenommen, nur fürchten wir, es möchten ihm darin die
schönsten Rosen der Langenweile blühen, woran wir keine Schuld
haben wollen.

-Ende-


































































